
Anne und Micha in Kanada 
Elche, Niagarafälle, kanadische Franzosen 

CN-Tower von Toronto 

1. Tag: Ankunft Toronto 
Morgens um 10:00 Uhr ging unser Flug 
von Berlin nach Frankfurt. Da wir aber 
soviel Zeit hatten, nahmen wir bereits 
einen Flug früher. Somit hatten wir in 
Frankfurt mehr Zeit und konnten dort 
gemütlich noch ein Mittagessen in Form 
von MacDonalds einnehmen. Das stellte 
sich als gute Entscheidung raus, denn 
im Flieger saßen wir in der letzten Reihe 
und bekamen unser Essen zuletzt. Das 
Flugzeug war brandneu und hatte 
natürlich auch einige „Anfängermacken“, 
wie z. B. hatten wir kein Radio etc. Um 
16:30 Uhr Ortszeit sind wir dann in 
Toronto gelandet. Es war grau und trüb. 
Die Wagenübergabe mit der Firma 
Alamo hat problemlos geklappt. Wir 
konnten zwischen einer amerikanischen 
Mitteklasselimousine wählen oder dem 
PT Cruiser. Die Wahl fiel natürlich auf 
den letzteren in dunklem metallic-blau. 
Die Fahrt vom Flughafen zum Hotel 
verlief zum Glück problemlos, bis auf ein 
paar kleinen Anfangsschwierigkeiten mit 
dem in Umbau befindlichen Flughafen 

und der daraus resultierenden 
Straßenführung. Das Hotel war direkt an 
der längsten Straße der Welt, der Yonge 
Street. Sie ist auch das Herz Torontos, 
mit allen großen Läden,  der Eaton Mall, 
dem Hard Rock Cafe. Wir wollten zwar 
noch etwas die Stadt erkunden, was wir 
uns bei dem miesen Wetter aber schnell 
aus dem Kopf schlugen und somit 
kehrten wir ins Hotel zurück und fielen 
müde in die Federn. Zwar gab es noch 
etwas Problemen mit partysüchtigen 
Nachbarn, aber letztendlich konnten wir 
doch schlafen. 
 
2. Tag: Toronto 
Erstmal gingen wir auf 
Frühstückssuche, nur fünf Minuten vom 
Hotel entfernt machten wir unsere 
ersten Erfahrungen mit der 
Frühstückskette „Tim Hortons“, die alle 
Sandwiches frisch zubereiten und auch 
die Donuts und anderen Gebäckstücke 
sind nicht zu verachten. Danach 
machten wir uns auf in Richtung „Loma 
Castle“, das von Sir Henry Mill Pellat, 
einem Finanzier, Industriellen und 
Freund des Militärs, gebaut wurde, 
welcher Toronto elektrifiziert hatte. 
Allerdings war der Bau, der einer 
europäischen mittelalterlichen Burg 
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nachempfunden ist, so teuer, dass er 
das Schloss sofort nach Fertigstellung 
verkaufen musste. Der Aufbau des 
Schlosses began im Jahre 1911, 
beschäftigte ca. 300 Leute für 3 Jahre 
und kostete 3,500,000$ zur damaligen 
Zeit. Da Casa Loma schon ziemlich weit 
nördlich lag, war Hin- und Rückweg zu 
Fuß ganz schön zeitaufwendig. Vor 

allem war das Wetter wieder grau und 
trüb. Auf dem Rückweg streiften wir 
quer durch Toronto, über Chinatown, 
das alte und neue Rathaus zur Yonge 
Street und von dort dann weiter zum 
Hafen. Vom Hafen gehen Fähren zu 
den gegenüberliegenden Inseln, auf 
dem sich hauptsächlich ein 
Vergnügungspark befindet. Die 
Hafenmeile an sich ist nicht besonders 
aufregend, bei Sonnenschein aber 
schon sehr nett. Leider konnten wir aber 
an diesem Tag nicht viel sehen, da es 
anfing etwas stärker zu regnen. Am 
Hafen haben wir noch verzweifelt nach 
der First Nation Gallery gesucht, diese 
aber nicht gefunden. Danach gingen wir 
weiter zum Sky Dome, einer riesigen 
überdachten Sporthalle und dem CN 
Tower, der gleich daneben liegt. Da das 
Wetter immer schlechter wurde, zogen 
wir es dann doch vor, wieder Richtung 
Hotel zu gehen, wobei wir noch im 
„Eaton Centre“ vorbeischauten, einer 
riesigen Shopping Mall. Unterwegs 
haben wir noch versucht irgendwo 
etwas Vernünftiges zum Kaffee zu 
bekommen, was uns aber nicht so 
richtig gelingen wollte. Die meisten 
Geschäfte waren entweder zu oder 

waren nicht das, was wir uns unter 
„Kaffee und Kuchen“ vorstellten. 
Abends gingen wir in einer kleinen 
Pizzeria essen, in der es durch die 
Klimaanlage allerdings recht kühl war. 
Wir hatten das hervorragend abgepasst, 
denn als wir drinnen waren, fing ein 
Gewitterguß ohne gleichen an. Der 
leider immer noch anhielt, als wir mit 
dem Essen fertig waren und zurück 
mussten. Nichts desto trotz kamen wir 
noch relativ trocken im Hotel an. In den 
Nachrichten wurde über Tornados in der 
Gegend zwischen den Niagara Falls 
und Midland berichtet. Hier mussten wir 
ja in den nächsten Tagen vorbei und wir 
hatten schon Angst, dass wir deswegen 
Probleme mit schlechtem Wetter 
bekommen könnten. Aber Gott sei Dank 
sind die Schlechtwetterfronten uns 
immer brav aus dem Weg gegangen. 
 
3. Tag: Toronto - Niagara on the 

Lake - Niagara Falls 
Ziemlich früh morgens brachen wir auf, 
die richtige Abfahrt war leicht zu finden 
und so fuhren wir also erstmal nach 
Niagara-on-the-Lake, was ungefähr 
eineinhalb Stunden von Toronto entfernt 
liegt. Niagara-on-the-Lake ist ein 
bedeutendes Weinanbaugebiet, in dem 
der berühmte kanadische Eiswein 
produziert wird. Niagara-on-the-Lake 
selbst liegt am Ontariosee und ist ein 
wunderschönes altes Städtchen mit 
einigen alten Gebäuden, wenn man 
davon in der „neuen“ Welt überhaupt 
reden kann. ;-) In einer Bäckerei kauften 
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wir uns unsere Zwischenmahlzeit, 
Croissant und Muffin. Wenigstens gibt 
es hier richtige Bäckereien, im 
Gegensatz zu Großbritannien! 
Anschließend gingen wir zum Ontario 
See, der in zehn Gehminuten vom 
Zentrum entfernt lag. Niagara-on-the-
Lake ist wirklich ein wunderschönes 
idyllisches Dorf, das es mir sehr 
angetan hatte. Nach der 
abgeschlossenen Besichtigungstour 
fuhren wir weiter nach Niagara Falls, wo 
die weltberühmten Niagarafälle auf uns 
warteten. Wir hatten Glück, denn unser 
Hotel lag nur zehn Gehminuten von den 
Fällen entfernt. Im Hotel kauften wir 
einen „Adventure Pass“ mit dem man 
alle Attraktionen der Fälle etwas 
vergünstigt erleben konnte. Es war 
erstaunlich, dass man die Fälle erst kurz 
vorher hören konnte. Auf der 
Promenade kam uns dann aber schon 
eine ordentliche Fuhre Sprühregen von 
den Fällen entgegen. Zuerst fuhren wir 
natürlich mit der berühmten „Maid of the 
Mist“ in die Fälle hinein, wobei wir ganz 
schön nass wurden, trotz Regenschutz. 
Es gibt ja zwei Fälle, einmal die auf 
amerikanischer Seite und die 
imposanteren kanadischen „Horseshoe 
Falls“. Sie werden so genannt, weil sie 
die Form eines Hufeisens haben. 
Nachdem wir etwas nass waren, 
erholten wir uns kurz im Restaurant. Wir 
bestellten uns jeder einen Hamburger, 

der aber nicht besonders gut war. 
Hinterher wagten wir einen Blick hinter 

bzw. unter die Fälle. Es ist ein tolles 
Gefühl, wenn man direkt neben den 
Fällen oder direkt hinter den Fällen 
steht. Im Anschluss daran besichtigten 
wir die Stromschnellen unterhalb der 
Niagarafälle, an denen sich schon viele 
verrückte Fassreiter versucht hatten, 
und das Spanish Aerocar, das aber 
wegen des starken Windes nicht in 
Betrieb war. Glücklicherweise hatten wir 

uns für den „Adventure Pass“ 
entschieden und konnten so den 
Transferbus benutzen. Ziemlich kaputt 
vom vielen Rumlaufen und erschlagen 
von den vielen Eindrücken kehrten wir in 
unser Hotel zurück. Abends machten wir 
uns noch mal auf, um das Feuerwerk 
über den Niagarafällen zu sehen, was 
aufgrund des „Victoria Day“ 
ausnahmsweise mal unter der Woche 
war. Es war ein wirklich fantastisches 
Erlebnis, die Fälle wurden 
verschiedenfarbig angestrahlt und das 
Echo klang so, als würde die 
amerikanische Seite gerade in Schutt 
und Asche gelegt. Danach gingen wir 
noch schön im Grillrestaurant des 
Holiday Inn ein leckeres Steak essen. 
Wir schliefen wie die Murmeltiere. 
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4. Tag: Niagara Falls - Kitchener 
Morgens schauten wir uns noch das 
Vergnügungsviertel von Niagara Falls 
an, bevor wir uns auf den Weg nach 
Kitchener machten. Kitchener ist eine 
ehemalige Mennonitensiedlung, die vor 
dem 1. Weltkrieg sogar Berlin hieß. 
Unser Hotel lag außerhalb in einem 
Industrieviertel, was nicht ganz so schön 
war. Die Stadt selbst ist auch nicht 
unbedingt der Renner, sehenswert war 
maximal das „Josef Schneider“-Haus, 
dem Gründer der kanadischen 
Mennonitengemeinde. Die Damen, die 
dort für die „Quilt“-Ausstellung zuständig 
waren, waren sehr erstaunt, dass 
wirklich mal Deutsche dort auftauchten 
vor allem als wir erzählten was wir uns 
innerhalb von 2 Wochen ansehen 
wollten. Scheint nicht oft zu passieren. 
Einziges deutsches Traditionsüber-
bleibsel war ein Maibaum in der 
Ortsmitte. Nach dem Besuch im „Josef 
Schneider“-Haus machten wir noch 
einen Spaziergang durch einen kleinen 
schönen Park im Ort. Abends aßen wir 
in einem Diner, in der Nähe unseres 
Hotels.  
 
5. Tag: Kitchener - St. Jacobs - 

Midland 
Morgens aßen wir im Hotel Frühstück. 
Es war das einzige Hotel, welches ein 
„Continental Breakfast“ inklusive hatte. 
Dementsprechend spärlich war das 
Frühstück dann aber auch. Zuerst 
fuhren wir nach St. Jacobs, wo man 
noch viel mehr von den Mennoniten 
sehen kann, es gibt sogar extra 
Parkhäuser (offene Scheunen) für die 
Kutschen. Leider war das 
Mennonitenmuseum geschlossen und 

wir hatten noch eine lange Strecke vor 
uns, denn Micha und ich hatten 
beschlossen, diesmal nicht die direkte 
Route nach Midland zu fahren, sondern 
über Land. Das war auch sehr hübsch, 
wir sahen viele typische Farmen und 
auch einige Mennoniten mit ihren 
Kutschen. Besonders eine Kleinstadt, 
die einem schottischen Dorf 
nachempfunden war, hatte einen 
romantischen Touch. Dort hätte ich es 
auch aushalten können. Hier hat man 

auch die ersten wirklichen  Anzeichen 
für die vergangenen schlechten 
Regentage gesehen. Dies manifestierte 
sich in einem gebrochenen Staudamm 
im Ort. So weit wir das beurteilen 
konnten, ist aber deswegen nichts 
Schlimmes passiert. Irgendwann zog 
sich die Strecke ganz schön bis zum 
Ziel. Ich war dann froh, als wir gegen 
halb fünf nachmittags, nach ein paar 
ungewollten Abstechern in die 
Umgebung, in Midland ankamen. Die 
Abstecher ergaben sich aus der 
Beschilderung der Routen. Die Schilder 
der Straßen befinden sich immer hinter 
den Kreuzungen (wenn überhaupt) und 
so kam es ab und zu mal vor, dass wir 
an dem richtigen Abzweig erstmal 
vorbei fuhren. Wir bezogen nur schnell 
unser Zimmer und machten uns dann 
wieder auf die Socken. Wir besichtigten 
noch die Missionarssiedlung „St. Marie 
among the Hurons“, die aufgrund 
archäologischer Funde komplett 
nachgebaut werden konnte. 
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Anschließend sahen wir uns das 
Zentrum Midlands an, was aber nicht 
sehr berauschend war. Wir schauten 
noch am Hafen nach, ob es noch 
Touren über die Seenplatte gab. Leider 
gab es aber nur Touren in der Früh und 
so mussten wir darauf verzichten. Wir 
holten uns zum Abendessen eine Pizza 
bei „Pizza Pizza“, die wir dann im Hotel 
aßen. Es war ein ziemliches Problem 
überhaupt die Pizza zu bestellen. 
Irgendwie wollte uns der gute Mann 
hinter der Theke nicht verstehen und 
kannte auch nicht das Sortiment. Aber 
nach etwas hin und her schien er uns 
dann doch verstanden zu haben. Leider 
kam dann statt der 2 Pizzen die wir 
bestellen wollten, nach 20 Minuten nur 
eine Pizza bei uns an. Bevor wir nun 
noch länger warten mussten, haben wir 
uns entschieden, uns die Pizza zu 
teilen. Dies stellte sich dann auch als 
gute Entscheidung heraus, da die Pizza 
nicht besonders gut war. 
 
6. Tag: Midland - Algonquin National 

Park - Pembroke 
Heute stand endlich der lang erwartete 
Nationalpark auf dem Programm. Als wir 
um 07:00 Uhr in Midland losfuhren, war 
es so kühl, dass sogar noch Frost auf 
den Scheiben war. Gefrühstückt wurde 
wieder in einer Tim Hortons-Filiale. 
Unterwegs flog plötzlich ein Puter im 
Tiefflug über die Straße, wenn wir nur 
einen Tick schneller gewesen wären, 
hätten wir eine fette Beule im Auto und 
ein totes Tier auf dem Gewissen gehabt. 

Gott sei Dank blieb es nur bei einem 
Schreck. Unterwegs begegnete uns 
dann noch ein Schulbus, der mitten auf 
dem Highway die Leute einsammelte. 
Da man keine Schulbusse überholen 
darf, bildete sich ein kleiner Stau, der 
sich aber schnell wieder auflöste. 
Gegen 12:00 Uhr fuhren wir durch die 
Einfahrt des Algonquin Nationalpark, 
durch den sich der Highway 60 zieht, 
der uns später dann nach Pembroke 
bringen sollte. Die Parkgebühr betrug 
10.00 kanadische Dollar und wir 
bekamen ein Parkticket, um überall 
halten zu können. Von der Auskunft 
erhielten wir eine Broschüre, wo die 
verschiedenen Wanderwege und ihre 
Schwierigkeitsgrade eingezeichnet 
waren. Als wir an unserem ersten  
Rundwanderweg hielten und aus dem 
Auto stiegen, kamen schon die ersten 
Mücken geflogen, die uns den ganzen 
Tag über begleiten sollten. Durch die 
starken Regenfälle war ein Teil des 

Wanderwegs so stark überflutet, dass 
wir über schmale Baumstämme 
balancieren mussten (wobei Anne erst 
einmal Bekanntschaft mit dem 
kanadischen Wasser machte, zum 
Glück nur bis zum Knie) oder 
Alternativwege erforschen. Micha wurde 
von den Mücken ganz schön arg 
gepiesackt. Beim 2., 3. und 4. Weg 
hatten wir schon etwas mehr 
„Wanderroutine“ und es ging recht flott 
voran. Die längste Tour war die 3., die 
uns etwas weiter in den Park hinein 
führte. Dafür wurden wir aber auch mit 
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wunderschönen Ausblicken auf die 
Landschaft belohnt. Während der Fahrt 
auf dem Highway hatten wir dann auch 
endlich das vor Augen, auf das wir 
schon seit Anfang an gewartet hatten: 

Elche. Sogar gleich drei auf einmal! Wir 
hielten sofort an und zückten unsere 
Kameras. Die Landschaft ist wirklich 
atemberaubend, genauso wie in jedem 
Kanada-Bildband. Unser letzter 
Wanderweg war der „Beaver Trail“, 
bevor wir dann langsam vollkommen 
erschöpft uns ins Auto setzten und nach 
Pembroke fuhren. Leider haben wir aber 
keines der Tierchen vor die Nase (bzw. 
vor die Linse) bekommen. Aber die 
Bauten der Biber waren doch sehr 
imposant. Am Ende des Weges 
mussten wir dann noch feststellen, dass 
unser Wagen sich still und heimlich 
vermehrt hatte. Es standen plötzlich 2 
identische metallic blaue PT Cruiser vor 
unserer Nase. Pembroke selbst ist 
absolut nicht erwähnenswert. Wir aßen 
im Hotelrestaurant und fielen dann 
vollkommen geschafft in unsere Betten. 
 
7. Tag: Pembroke - Ottawa 
Bereits früh ging es weiter nach Ottawa, 
wir frühstückten wieder unterwegs bei 
Tim Hortons. Unser Hotel in Ottawa lag 
ziemlich zentral und wir konnten von 
dort alles zu Fuß erreichen. Das Hotel in 
Ottawa war das einzige 4-Sterne-Hotel 
neben Montreal und war sehr ordentlich 
eingerichtet. Da wir erst nachmittags 
unsere Zimmer beziehen konnten, 
machten wir unseren ersten Rundgang 
durch Ottawa. Der Parliament Hill 
erinnert sehr stark an London, aber 
fantastisch angelegt mit Blick über die 
Stadt. Es gab ein kleines abgesperrtes 

Stück des Geländes wo wilde Katzen, 
Kaninchen, Eichhörnchen und 
Murmeltiere lebten. Die Katzen 
bekamen von den Besuchern ordentlich 
Aufmerksamkeit. Danach ging es weiter 
ins Zentrum, an einem Hotel vorbei, 
dass einem Schloss aus dem 
Märchenbuch glich. Es war natürlich klar 
wohin Anne umziehen wollte. Wir 
besuchten das Nationalmuseum, die 
Royal Mint (Münzprägestätte). 
Anschließend ging es erstmal wieder in 
das Hotel, um unser Zimmer zu 
beziehen. Ein Paar Minuten später war 
Teil 2 der Entdeckungstour angesagt. 
Diesmal gingen wir in das Szeneviertel, 
wo es viele Restaurants und  
ausgefallene Läden gab. Wir machten 
noch einen Abstecher in eine große 
Buchhandlung, bevor wir noch mal vor 
dem Abendessen das Hotel aufsuchten. 
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Dort erholten wir uns kurz und dann 
suchten wir ein nettes Restaurant fürs 
Abendessen, wir wurden schließlich in 
dem Szeneviertel fündig und aßen bei 
einem Italiener. Es schien zwar den 
ganzen Tag die Sonne, dafür pfiff dann 
abends der Wind ganz schön. 
 
8. Tag: Ottawa –Tremblant 
Morgens wollten wir noch zu Fuß den 
Rest der Stadt erkunden. In Ottawa fand 
an diesem Tag gerade eine Bikerdemo 
statt, die es uns nicht ermöglichte, für 
einen längeren Zeitraum die Straße zu 
überqueren. Irgendwann ging es aber 
doch, und wir befanden uns auf der 
Flussseite von Ottawa, zuerst sahen wir 
den Supreme Court, bevor wir über eine 
Brücke über den Ottawa River in den 
französischsprachigen Teil der Stadt 
und der französischsprachigen Provinz  
Quebéc kamen. Auf der Brücke gab es 
Informationstafeln, die bis zur Hälfte der 
Brücke zuerst in englisch und dann in 
französisch verfasst waren und auf der 
anderen Hälfte in französisch und 
englisch (also genau in der 

umgekehrten Reihenfolge) Hier 
bekamen wir auch zum ersten Mal ein 
Murmeltier zu sehen, das aber schnell 

im Gebüsch verschwand. In Hull stand 
das bekannte „Museum of Civilizations“, 
in dem viel Wissenswertes über die 

kanadischen Ureinwohner und die  
kanadische Geschichte ausgestellt war. 
Da das Museum sehr groß war, 
brauchten wir den ganzen Vormittag um 
alles zu besichtigen. Auf dem Rückweg 
zum Hotel begegneten wir noch mal 
einem Murmeltier von dem wir dann 
auch gleich ein niedliches Foto 
geschossen haben. Danach fuhren wir 
dann nach Tremblant, einem Skigebiet 
in der Provinz Quebéc. Auf dem Weg 
dorthin machten wir gleich erste 
Bekanntschaften mit der französischen 
Seite von Kanada. Es gab andere 
Ampeln, andere Schilder und alles war 
auf französisch. An den Tankstellen gab 
es dann immer ein Problem, da diese 1. 
anders funktionierten als auf der 
englischsprachigen Seite und 2. Micha 
kein Wort Französisch verstand. Der 
letzte Abschnitt war so hügelig und 
kurvig, dass mir schon schlecht wurde. 
Das nächste Drama war, in Tremblant 
das Hotel zu finden. Denn es gab eine 
übergeordnete Rezeption für mehrere 
Hotels, in der wir uns anmelden 
mussten, während unser Hotel 5 
Gehminuten entfernt lag. Die Zimmer im 
Hotel waren sehr gemütlich eingerichtet. 
Nach einem ersten Rundgang und 
nachdem wir unsere Sachen im Hotel 
verstaut hatten, aßen wir in einem 
mexikanischen Restaurant, welches 
eine hervorragende Küche hatte. 
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9. Tag: Tremblant 
Morgens gingen wir erst in einer 
Boulangerie frühstücken und dann 
erkundeten wir den kleinen Ort, was 
natürlich ziemlich schnell erledigt war. 
Also beschlossen Micha und ich, mit der 
Seilbahn auf den Mont Tremblant zu 
fahren und von dort wieder 
runterzuwandern. Oben war es dann 
ziemlich windig und kühl. Aber man 
hatte einen schönen Blick auf die 
Landschaft. Es war am Anfang gar nicht 
so einfach, von diesem Berg wieder 

runterzukommen, da wir über verdammt 
steile Skipisten wandern mussten, die 
sich dann glücklicherweise in normale 
Wanderwege verwandelten. Nach zwei 
Stunden plus kleiner Pause waren wir 
wieder im Ort angelangt. In einem Café 
erholten wir uns erstmal von den 
„Strapazen“ bei einem kleinem Lunch. 
Nachmittags gingen wir in den 
„Aquapark“, ein Schwimmbad mit 
mehreren Whirlpools. Micha und ich 
machten es uns in einem Outdoor-Pool 
bequem und genossen die Sonne. Eine 
bessere Entspannung konnte es gar 
nicht geben. Abends gingen wir in 
einem kleinen örtl. Lokal essen, wo 
auch Live-Musik spielte und eigenes 
Bier gebraut wurde. Letzteres ist ja 
meistens ein gutes Zeichen, aber nicht 
hier: Das Bier schmeckte wie 
Spülwasser. Aber Anne war wieder um 
eine Erfahrung reicher. �  

 
 
10.  Tag: Tremblant - Quebéc City 
Früh am nächsten Morgen machten wir 
uns auf die Socken nach Quebéc City, 
was eine Autofahrt von fünf Stunden 
bedeutete. Unser Hotel lag in einem 
Studentenviertel, was aber nicht 
besonders klasse war. Das Hotel war 
recht schäbig und bisher der einzige 
Hotelreinfall dieser Reise. Das Zimmer 
war zwar gereinigt worden, man wollte 
aber trotzdem nicht unbedingt alles 
anfassen. Mit dem Auto fuhren wir dann 
in die Altstadt und parkten dort in einem 
Parkhaus. Von dort ging es zu Fuß 
weiter. Durch die Stadtmauer gelangte 
man in das Herz Quebécs. Die Altstadt 
ist wirklich sehr schön angelegt. 
Irgendwann kamen wir bei der 
Postkartenansicht vom Hotel „Chateau 
Frontenac“ heraus, dort befindet sich 

eine Aussichtsplattform mit Blick auf den 
800m breiten St. Lorenzstrom. Das war  
wirklich nicht schlecht und gutes Wetter 
hatten wir auch noch. Die Altstadt ist 
eine Ober- und eine Unterstadt 
gegliedert, wir befanden uns noch in der  
Oberstadt. Wenn Anne Hunger hat wird 
sie grantig, deswegen war nach der 
Aussichtsplattform erstmal die Suche 
nach einem Restaurant angesagt. Wir 
fanden bald auch einen gemütlichen 
Italiener, wo wir etwas aßen. Danach 
gingen wir in die Unterstadt und zum 
Hafen, der relativ klein wirkte, aber nett 
angelegt war. In der Unterstadt befindet 
sich auch der „Place Royale“, der einem 
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französischen Marktplatz aus dem 16. 
Jahrhundert nachempfunden war. 
Wirkte sehr heimelig. Von dort führte der 
Weg zurück in die Oberstadt, aber 
vorher noch durch ein Künstler- und  
Geschäftsviertel im alten Stil. Und damit 

hatten wir eigentlich schon fast alles von 
Quebéc gesehen und wir ärgerten uns 
ein bisschen darüber in einem 
schäbigen Hotel 2 Nächte übernachten 
zu müssen. Dann kehrten wir zurück 
zum Hotel.  
 
11.  Tag: Quebéc 
Der Tag fing schon grau und verregnet 
an und es sollte auch den ganzen Tag 
nicht besser werden. Deswegen blieben 
wir weitgehend im Hotel, abgesehen 
von einem Frühstück bei Tim Hortons 
und einem kleinen Regenspaziergang 
durch das Univiertel. Schade, dass wir 
nicht schon heute weiterfahren konnten. 
 
12.  Tag: Quebéc - Montréal 
Heute ging die Fahrt also nach 
Montréal, die Stadt der Weltausstellung 
von 1967 und der Olympischen Spiele 
von 1976. Die Fahrt in die Innenstadt, 
wo unser Hotel lag, führte sogleich über 
eine der großen Brücken über den St. 
Lorenz-Strom, von wo man einen 
herrlichen Ausblick auf die Stadt hatte. 
Das Hotel, das zweite Vier-Sterne-Hotel 
unser Reise, war superleicht zu finden. 
Wie in Kanada üblich, konnten wir unser 
Zimmer erst ab 15:00 Uhr beziehen und 
so zogen wir los. Montréal ist ganz 

schön weitläufig, aber noch zu Fuß zu 
bewältigen. Zuerst besichtigten wir die 
Altstadt, die größte erhaltende Altstadt 
Kanadas. Da waren schon einige 
beeindruckende Gebäude dabei, z.B. 
das riesige Rathaus, die Basilica Notre 
Dame, damals die größte Kirche 
Kanadas, der alte Hafen etc. Das 
Mittagessen wurde bei McDonalds 
eingenommen, bevor es weiterging. Nun 
ging es in das Banken- und 
Geschäftsviertel Montréals. Irgendwie 
musste ich mir am Vortag in Quebéc 
den Magen verdorben haben, denn 
plötzlich ging es mir magentechnisch 
ziemlich mies und ich wollte nur noch 
zurück ins Hotel. Zum Glück war es 
bereits 15:00 Uhr und wir konnten unser 
Zimmer beziehen. Während ich mich ins 
Bett packte, stiefelte Micha noch einmal 
los und erkundete zuerst das 
Studentenviertel und dann den Mont 
Royal, von dem sich der Name 
Montréals ableitet. Danach ging es zur 
Oratoire Saint-Joseph, dem 
zweitgrößten christlichen Sakralbau 
nach dem Petersdom in Rom. 
Anschließend  ging es im flotten Schritt 
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zum Hotel. Nach drei Stunden kam er 
japsend und keuchend wieder, aber der 
Grund war nicht der lange Ausflug, 
sondern der Fahrstuhlausfall und unser 
Zimmer im 15. Stock. Nach einer 
halbstündigen Erholungsphase für 
Micha machten wir uns auf die Suche 

nach einem netten Lokal in unserer 
Nähe. Wir kehrten schließlich bei einem  
Griechen ein, das Essen war auch sehr 
gut. Allerdings grummelte der Magen 
von uns beiden immer noch vor sich hin. 
Danach kehrten wir zurück ins das 
Hotel. Montréal hat ein unglaublich 
internationales Flair. Es gibt für jede in 
Montréal vertretene Nationalität im 
Lokalfernsehen eine eigene Sendung in 
der jeweiligen Landessprache, das hat 
mich schon sehr beeindruckt.  
 
13.  Tag: Montréal - Kingston 
Morgens frühstückten wir wie die 
Könige, sprich wir nutzten den 
Zimmerservice und ließen unser 
Frühstück aufs Zimmer kommen. Mit 
Blick über Montréal bei Sonnenschein 
und einem ordentlichen Frühstück fängt 
der Tag doch gleich richtig an. Heute 
standen noch der Olympiapark und der 

Biodome auf unserer Liste. Zuerst 
besuchten wir den „Biodome“, die 
ehemalige Radrennhalle, die nun zu 
einem Biosphärenreservat umgebaut 
wurde. Es gab vier verschiedene 
Biosphären, einmal den Regenwald, die 
kanadischen Wälder, die Arktis und das 
Meer. Natürlich waren in dem jeweiligen 
Lebensraum auch entsprechende 
Tierarten vertreten. Von der Python im 
Terrarium des Regenwalds bis zum 
Otter im kanadischen Lebensraum. Es 
war wirklich klasse. 
Nun gingen wir rüber zur Olympiahalle, 
von wo wir mit der Seilbahn auf dem 
Turm des Stadions fuhren. Von dort 
oben hat man natürlich auch eine 
fantastische Sicht auf Montréal und 
Umgebung. Wir machten einige Fotos. 
Nachdem wir wieder unten waren, ging 
es zurück zu unserem Auto und dann 
ging es gleich weiter nach Kingston. 
 
 

Kingston liegt bereits wieder in der 
Provinz Ontario. Am späten Nachmittag 
kamen wir dann endlich an. Das Hotel 
lag dicht am Highway, trotzdem hörte 
man eigentlich nichts vom 
Autobahnlärm. In den zwei Wochen sind 
so viele Eindrücke auf uns 
eingeprasselt, dass wir keine Lust mehr 
hatten, noch irgendetwas großartig zu 
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besichtigen. Deswegen fuhren wir auch 
nur ins Zentrum, um in einem kleinen 
Restaurant, wo wir draußen saßen, eine 
leckere Pizza zu essen, kurz durch den 
Ort zu gehen und dann ab ins Bett. 
Leider war die Nachtruhe längere Zeit 
nicht gewährleistet, weil nebenan 
mindestens vier italienische (?) Damen 
lauthals über ihre Eheprobleme 
diskutierten und die Wände dünn waren. 
Irgendwann klopfte Micha gegen die 
Wand und dann ging es zumindest so, 
dass man einschlafen konnte. 
 
  
14.  Tag: Kingston - Toronto - Abflug 
So, unser letzter Tag war angebrochen. 
Von Kingston nach Toronto waren es 
gute drei Stunden. Wir parkten unseren 
Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz 
und erlitten erst mal einen ordentlichen 
Schreck, weil Michas Kreditkarte nicht 
mehr aus dem Parkautomaten zu 
kommen schien. Dann gingen wir noch 
mal in die Innenstadt, um Souvenirs zu 
kaufen und noch einiges zu sehen, was 
wir noch nicht gesehen hatten. 
Wenigstens war uns diesmal das Wetter 
in Toronto hold und wir hatten 
Sonnenschein pur, im Gegensatz zu 

den ersten beiden Tagen in Toronto. Wir 
schauten uns noch das Flat Iron 
Building in Hafennähe an, aßen in 
einem nahe liegenden Restaurant zu 
Mittag (denn unser Flug ging ja erst um 
22:00 Uhr), machten unser 
Souvenirshopping in der Eaton Mall, 
setzten uns am Hafen auf eine Bank 
und genossen das schöne Wetter.  

 
Dann hieß es allerdings auch los zum 
Auto und zum Flughafen, denn das Auto 
sollte bis 17:25 wieder bei Alamo am 
Flughafen abgegeben worden sein. Es 
war ein unglaublicher Verkehr auf 
Torontos Straßen, was sicherlich auch 
an dem nahenden Wochenende lag. Wir 
mussten eine Alternativroute suchen 
und kamen letztendlich gerade mal eine 
Minute nach der vereinbarten Zeit bei 
dem Leihwagenvermieter am Flughafen 
an. Zum Glück konnten wir bereits 
einchecken und waren somit unser 
Großgepäck los. Das Hauptgebäude hat 
nicht viel zu bieten. Bei Starbucks gabs 
noch mal Kaffee und Kuchen bzw. 
Eistee und Muffin, bevor wir dann 
aufbrachen zum Terminalgebäude. Dort 
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hatten wir bei der Passkontrolle ein 
witziges Erlebnis, denn als der 
Flughafenbeamte merkte, dass wir 
Deutsche sind, fing er an, uns in 
fließendem Deutsch über seine 
Studienzeit in Deutschland zu berichten. 
Das ging ca. 15 Minuten so, allerdings 
wurden die Leute hinter uns schon 
etwas ungeduldig und so endete das 
Gespräch. Im Terminalgebäude gab es 
noch Duty Free Geschäfte und zwei 
kleine Bars. Die Wartezeit verging nicht 
besonders schnell, aber trotzdem war 
es irgendwann geschafft und wir 
konnten an Bord des Flugzeugs, obwohl 
es noch ein paar kleine Probleme mit 

dem „ß“ in Michas Nachnahmen gab, da 
die Tickets mit „ss“ geschrieben waren. 
Aber nach einer kurzen Erklärung des 
deutschen Buchstabens ging es auch 
weiter. Samstagmittag kamen wir dann 
in Frankfurt an und eineinhalb Stunden 
später ging unser Flug nach Berlin. Von 
Tegel mussten wir mit den öffentlichen 
Verkehrsmitteln noch nach Hause, wo 
wir vollkommen erschöpft ankamen. Der 
Jetlag machte uns noch ganze drei 
Tage zu schaffen. 
 


